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Småland, August 1996





Das Mondlicht fällt durch die Baumkronen auf die verdorrte Grasfläche, die das Haus wie ein Burggraben umgibt. Als der blauweiße Streifenwagen auf den Vorplatz einbiegt, regt sich nichts. Im Radio des geräumigen Volvos läuft »Dancing Queen« von ABBA, sonst ist nichts zu hören.

Die zwei Polizisten steigen aus und schlagen die Türen zu. Sie schauen zum Haus, das still und dunkel ist. 

Nachdem sie ein paarmal geklopft haben, drücken sie die Klinke, die Tür ist nicht abgeschlossen. Sie rufen in den dunklen Flur, erhalten jedoch keine Antwort. Irgendwo im Haus schlägt ein Fenster. Die Polizisten sehen sich um und entdecken schließlich die Tür zum Dachboden, die jemand gewaltsam aufgebrochen hat. Sie ziehen ihre Waffen und steigen vorsichtig die schmale Treppe hinauf.

Ein undefinierbarer Geruch liegt in der Luft. Nachdem sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, sehen sie das offene Fenster in einem der angrenzenden Räume. Dort flackert auch schwach das Licht einer Glühbirne, die von der Decke hängt.

In der Türöffnung bleiben sie abrupt stehen. Einen Augenblick lang sind sie wie paralysiert. Auf dem Boden liegt jemand, ein Mann. Seine Haut wirkt im düsteren Licht bläulich, in seiner Brust klafft eine Schusswunde. Sie nähern sich zögernd. Das Gesicht ist eingeschlagen und unkenntlich. Man hat ihm die Arme abgetrennt. Neben dem Rumpf steht ein kleines Schraubglas. Es ist voller Zähne.

Einer der Polizisten schlägt die Hand vor den Mund, um sich nicht zu übergeben. Der andere geht zu dem klappernden Fenster. Erst dort sieht er die schwarzen Vögel, die sich in dem Baum vor dem Haus versammelt haben und über etwas Bleichem herumhüpfen.

Der Polizist blinzelt in die Dunkelheit, bis der Mond seinen fahlen Schein auf die Baumkrone wirft.

Da draußen liegt ein Arm. Der zweite ein Stück entfernt.

Zusammen mit den Ästen bilden sie eine achtarmige Silhouette, die sich nach dem Himmel zu strecken scheint.






Zwei Wochen zuvor






KAPITEL 1

»Wo bist du denn?«

Lilly Andersson lauscht Richtung Wald. Glaubt, ihn zu hören, irgendwo da hinten knacken Zweige. Sie bleibt an einem Baum stehen, schaltet die Taschenlampe aus und wieder ein, doch nichts passiert. Lilly seufzt. Hätte sie doch nur das Tor richtig verschlossen, dann hätte er wie ein normaler Hund sein Geschäft im Garten verrichtet. Stattdessen stapft sie jetzt wieder wie eine Verrückte nachts hier draußen herum.

Sie ruft ihn noch einmal. Raschelt laut mit der Leckerlitüte in ihrer Tasche. Hält den Atem an, lauscht wieder.

Erneut knacken Zweige.

Sie zieht den dünnen Mantel um sich, geht auf das Geräusch zu. Kühle Sommernachtluft zieht unter ihr Nachthemd. Die Gummistiefel sind ein bisschen zu groß und schaben an den nackten Fersen, als sie schneller läuft.

Sie hält inne, lauscht wieder. Wedelt ein Insekt weg, das sich auf ihre Hand gesetzt hat. Gähnt. Tannenzapfen und totes Holz rascheln unter ihren Füßen. Wieder knackt ein Zweig.

Plötzlich steht er vor ihr. Sein braunschwarzes Fell ist voller Erde und Laub, und er hechelt. Als sie die Hände nach ihm ausstreckt, denkt sie an seine Welpenzeit, an das Wärme- und Glücksgefühl, den leichten Geruch nach feuchtem Gras und Regen, wenn er nach dem Gassigehen in ihrem Schoß einschlief. Sie streichelt ihn, gibt ihm ein paar Leckerlis.

Er versteift sich, knurrt etwas im Dunkeln an.

Gerade will sie ihn anleinen, als sie entfernte Stimmen hört, vielleicht vom Pferdestall. Seltsam, dass dort mitten in Nacht jemand ist.

Es riecht verbrannt, irgendwie nach Rauch.

Da trifft sie plötzlich ein Schlag am Hinterkopf, und alles wird schwarz. Sie stürzt nach vorn, spürt die Erde unter Händen und Knien. Will sich wieder aufrappeln.

Noch ein Schlag trifft sie, sie sackt zu Boden.

Etwas Schweres landet auf ihrem Kopf.

Dann auf ihrem Rücken, zwischen den Schulterblättern. Drückt sie nach unten. Sie gräbt die Finger in die Erde, sucht nach Halt. Für den Bruchteil einer Sekunde denkt sie, dass ein schreckliches Unglück geschehen sein muss, vielleicht ist irgendetwas auf sie gefallen.

Aber plötzlich lässt der Druck auf dem Rücken nach.

Die Erde bebt leicht, Schritte.

Eine Hand an ihren Haaren.

Keuchende Atemzüge.

Viel zu nah.







KAPITEL 2

Sanna Berling steht allein auf dem Dach des Polizeireviers, einer schmutzigen Betonfläche mit einem Geländer. Sie beugt sich über die Kante und spürt, wie ihr vor Schwindel flau im Magen wird.

Tief unter ihr erstrecken sich die Straßen. Ein paar Lastwagen kriechen lautlos wie Kakerlaken Richtung Hafen. Am Horizont schimmert das Meer im Mondlicht.

Die Aussicht ist eigentlich nichts Besonderes. Eine Stadt wie viele andere auch. Aber sie verbindet viele Erinnerungen mit diesem Ort. In den Pausen hat sie oft hier oben gestanden und Kaffee getrunken. In den Himmel hinaufgesehen, das große, weite Nichts.

Wie im Flug sind die Jahre vergangen. Vor zehn Jahren hat sie als Polizeianwärterin angefangen, zwar auf einem anderen Revier in Småland, aber trotzdem. Vor zehn Jahren hat sie ihren ersten Fall gelöst und wurde hierher versetzt, nach Kalmar. Doch es kommt ihr schon wie ein ganzes Leben vor, wenn sie an alles denkt, was seither passiert ist.

Sie weiß, dass sie die Arbeit hier vermissen wird, auch wenn sie nie so richtig zu den anderen Kollegen gepasst hat. Kompetent, aber zu engagiert, hat man immer über sie gesagt. Fast schon manisch. Hinter ihrem Rücken hat man geflüstert, dass sie einen Scheiß auf ihre Kollegen gäbe und sich mehr aus den Verletzten und Toten machte. Vielleicht stimmt das ja auch.

Die Sommernächte sind kurz. Warm und hell. So lange sie sich zurückerinnern kann, hat sie im Juli und August gearbeitet, wenn alle anderen Urlaub nehmen wollten. Hat einen Dienst nach dem anderen übernommen, um die Zeit herumzubringen. Viele Nächte hat sie auf dem Revier verbracht. Kaum vorstellbar, dass das ihr letzter Tag hier sein soll.

Ein schwacher Geruch nach Tang und Diesel liegt in der Luft, nach Unendlichkeit und Freiheit. Sie schließt die Augen, sammelt sich.

Heute hat sie keine Tasse dabei, nur ein mit schwarzem Kaffee gefülltes, zerkratztes Glas, das schwer in ihrer Hand liegt.

Im tiefsten Innern hat sie Angst vor der Rückkehr nach Gotland. Sich mit Veränderungen abzufinden, ist nicht einfach. Auch wenn die Veränderung darin besteht, zurück zu den Wurzeln zu gehen, der Liebe wegen. Das ruft sie sich immer wieder in Erinnerung.

Patrik hat sich ihren Namen auf das Handgelenk tätowieren lassen.

Susanna Nordur Berling.

Er liebt sogar den fremdartigen Zwischennamen, der von ihrer Mutter stammt. Ihrer Mutter, die starb, als Sanna gerade mal ein Jahr alt war.

Hinter ihr wird die Tür geöffnet. Ihr Kollege Theis Olsen erscheint in der Öffnung, ihre Blicke treffen sich. Seine leicht hervortretenden Augen sind dunkel in dem sonnengebräunten Gesicht mit dem Dreitagebart. Er hat dichte, graumelierte Haare, die ebenso wie seine Bartstoppeln früher einmal dunkelbraun waren, doch die Scheidung hat ihn altern lassen.

»Ein Autodiebstahl«, sagt er mit einem mitfühlenden Lächeln.

»Ich komme.«

Hinter ihm schlägt die Tür zu, als er ins Gebäude zurückgeht.

Ein letzter Blick in den Nachthimmel. Vermutlich wird sie nie wieder hier stehen, und das Gefühl ist plötzlich so stark, dass sie schaudert.

Langsam dreht sie sich um und geht zur Tür. Das Dach ist schmutzig und sandig, so grau wie das Innere eines Parkhauses. Der Staub dringt in ihre Schuhe, die einfach und schlicht sind. Wenn sie plötzlich losrennen, jemanden verfolgen oder um ihr Leben laufen muss, ist sie immer dankbar um die leichten Schuhe.

Manchmal träumt sie, dass sie rennt. Ihre Füße berühren eine Kante, trotzdem läuft sie weiter. Spürt das kribbelnde Gefühl, in der Luft weiterzulaufen, zu schweben, aber nicht vom Fleck zu kommen. Einmal ist sie schweißgebadet aufgewacht und hat sich gefragt, ob es irgendwann ihr Untergang sein würde, dass sie sich in einer anderen Geschwindigkeit bewegt als ihre Umgebung. Sie hat auch schon Schlaftabletten erwogen, für einen erholsameren Schlaf.

Als sie die Tür öffnet und in das dunkle, totenstille Treppenhaus tritt, fröstelt sie. Es ist so kalt hier.

Aus dem Augenwinkel sieht sie das Schild, das an der Innenseite der schwarzen Tür befestigt ist:



ZUTRITT
 


VERBOTEN








KAPITEL 3

Sanna sieht sich in der abgenutzten Küche um. Die Gardinen sind ausgeblichen, die Luft ist abgestanden, ein alter Ventilator wirbelt den Staub auf, was das Atmen schwierig macht.

Die Frau auf der anderen Seite des Tischs sieht sie aufmerksam an, auch wenn es zwei Uhr morgens ist und sie schon fast drei Bier getrunken hat. Hedvig Lindell ist gerade mal mittleren Alters, wirkt aber älter, verbrauchter. Ihr ganzes Leben lang wohnt sie schon in dem Ort, in diesem Haus. Ihre Haare sind schütter und die Tönung grünlich verfärbt. Die Haut, die unter dem genoppten Morgenmantel hervorblitzt, ist von Sommersprossen übersät. Sie atmet schwer. Zwischen ihnen steht ein Teller mit ein paar Brotscheiben und einem unberührten Stück Leberpastete auf dem Tisch, daneben ein kleines angeschlagenes Schälchen mit etwas Butter.

Sanna trinkt einen Schluck aus ihrem Wasserglas. Im Flur tickt die Wanduhr. Vor dem Fenster zucken ein paar Fliegen wie ängstliche Schatten hin und her, stoßen mit leisen, dumpfen Geräuschen gegen die Scheibe.

Sonst ist es still.

»Nichts ist den Leuten mehr heilig«, sagt Hedvig. »Nicht einmal ein alter Saab.«

Sie spricht leise, verärgert. Ihr Rücken wirkt auf Sanna gebeugter, schwächer als bei ihrer letzten Begegnung. Da hatte Hedvig ihren Mann gerade beim Fremdgehen erwischt. Es kam zum Tumult, ein Baseballschläger wurde gezückt, und die Polizei musste einschreiten. Sanna und ein Kollege waren als Erste vor Ort. Hedvig stand im Garten, sie sah aus, als wäre sie vom Blitz getroffen. Ihr Weinen, ihre Schreie hallten zwischen den Häusern und rissen an den Telefonleitungen. Sobald sich ihr jemand näherte, schwenkte sie wild den Baseballschläger.

Jetzt sitzt sie mit schlechtem Gedächtnis und ebensolchen Zähnen auf dem Küchenstuhl. Ihre Hände zittern leicht, als sie noch einmal erzählt, wie sie von Geräuschen in der Garage wach geworden ist und dann gesehen hat, wie jemand mit ihrem Auto davonfährt.

»Theis findet es vielleicht«, sagt Sanna.

Hedvig sieht aus dem Küchenfenster, zu den dunklen Bäumen, den Sternen. Theis ist schon eine ganze Weile unterwegs. Er wollte sich nur im Ort nach dem Wagen umsehen. So lange sollte das eigentlich nicht dauern.

Augu ist winzig. Auch wenn man mit dem Auto in vierzig Minuten in Kalmar ist, ist das hier eine andere Welt. Außer der Tankstelle gibt es noch ein Gasthaus, in dem die Zeit stehen geblieben zu sein scheint, sowie ein kleines Zentrum mit ein paar Geschäften. In den Wohnvierteln stehen die rot gestrichenen Holzhäuser dicht an den schmalen Straßen. Nach Osten erstrecken sich Felder, sonst ist Augu von Wald umgeben, dort befinden sich auch die zwei Seen, die dem Ort ihren Namen gegeben haben. Augu ist altnordisch und bedeutet »Augen«.

Vor gut zehn Jahren hat sie hier ihren ersten Fall gelöst, der ihre Karriere ins Rollen gebracht hat. Ein Mord und zwei verschwundene Teenagermädchen. Sie hat immer noch Albträume deswegen.

Heutzutage hat Augu mit mehr als nur seiner Vergangenheit zu kämpfen. Vor ein paar Jahren hat das Invandrarverket Flüchtlinge in einem Feriendorf am Ortsrand untergebracht. Menschen, die vor Krieg und Verfolgung nach Schweden geflohen sind, wohnen in den einfachen Häusern ohne Toilette und fließend Wasser und mit Gemeinschaftswaschräumen. Die meisten kommen aus dem früheren Jugoslawien und sind schwer traumatisiert. Augu wurde dadurch stark verändert. Plötzlich hatte der kleine Ort mit achthundert Einwohnern vierhundert zusätzliche, was Misstrauen und Angst wachsen ließ.

»Was wollen die denn bloß mit meinem rostigen Wagen?«, sagt Hedvig, während sie die Bierflasche fester packt, und reißt Sanna aus ihren Gedanken.

»Wollen Sie nichts essen?«, fährt sie fort. »So dünn, wie Sie sind.«

Sanna blickt auf die Brotscheiben. Sie hat keinen Hunger. Noch ein Nachtdienst, in dem sie vergessen hat, etwas zu essen.

Bisher war die Nacht auf dem Revier ruhig. Als die Meldung vom Autodiebstahl kam, konnten sie und Theis sofort ausrücken. Sonst ist es eher ungewöhnlich, dass sie sich umgehend um etwas kümmern können, das eigentlich auch bis zum Morgen und den normalen Dienstzeiten warten kann. Immer mehr schwere Verbrechen erfordern ihre Aufmerksamkeit.

Hedvig schiebt den Stuhl zurück und schlurft zur Spüle, wo sie das restliche Bier auskippt und die Flasche stehenlässt. Als sie sich nach einer Schranktür streckt und sie öffnet, schließt sie die Augen. Sanna fallen die vielen Medikamente in dem Schrank auf. Hedvig sucht etwas zwischen den Dosen, dreht sich zurück zu Sanna. Ihre Augen glänzen. Vielleicht ist sie tablettenabhängig. Sanna hat gehört, dass die Ehe nach der Untreue des Mannes auseinandergegangen ist und Hedvig außerdem ihre Arbeit und den Halt im Leben verloren hat.

»Felicia!«, ruft die Frau laut.

Schritte nähern sich. Ein blasses Mädchen, vielleicht siebzehn oder achtzehn Jahre alt, tritt in die Tür. Sie trägt gestreifte Shorts und ein ausgewaschenes Nirvana-T-Shirt, gähnt. Die Haare sind fransig geschnitten.

»Hast du sie wieder versteckt?«, fragt Hedvig anklagend.

Felicia sieht todmüde aus und gähnt wieder.

»Ich muss sie haben, ich schaffe das sonst nicht«, fährt Hedvig schrill fort.

»Du hast schon zu viele genommen«, entgegnet Felicia.

»Ich sage, dass ich …«

»Mama, hör auf!«

Sanna sieht den Schmerz in Hedvigs Augen, bevor sie den Blick senkt.

Felicias Lippe bebt. Sie schüttelt den Kopf und verschwindet wieder.

»Tut mir leid.« Hedvig dreht sich zu Sanna, die ihr Gewicht auf dem Stuhl verlagert.

»Sie wissen, dass es Hilfe gibt, wenn Sie Probleme haben sollten mit …«

»Ich habe kein Problem«, fällt Hedvig ihr ins Wort. »Sie macht sich nur Sorgen um mich, und seit sie ihren Sommerjob hat, ist sie richtig altklug geworden.«

Sanna lächelt leicht.

»Wo arbeitet sie denn?«

»In dem Fotogeschäft im Zentrum. Die entwickeln Filme innerhalb einer Stunde. Das ist ganz schön irre.«

Die Haustür fällt ins Schloss. Theis kommt außer Atem in die Küche und gibt Hedvig einen Autoschlüssel.

»Er steht in der Einfahrt, abgeschlossen. Ich bin den Jugendlichen hinterher, habe sie aber nicht erwischt.«

»Was ist passiert?«, fragt Sanna.

»Sie standen an der Tankstelle und aßen Hotdogs. Als ich mit ihnen reden wollte, sind sie weggelaufen. Haben gelacht und geheult. Keine Ahnung, was sie genommen haben, vielleicht wieder diesen Scheiß.«

Die bunten Pillen, die die Teenager einwerfen, verbreiten sich immer mehr. Sie sind billig, oft ist irgendein Motiv eingestanzt. Letzte Woche haben sie in Kalmar einen Sechzehnjährigen festgenommen, der die Tasche voller Ecstasy hatte. Mit riesigen Pupillen hat er stundenlang eifrig von einer Torte aus rosa Marzipan erzählt. Dass dieses Zeug seinen Weg in den kleinen Ort gefunden hat, ist wohl nicht verwunderlich, doch Sanna kann jetzt nicht darüber nachdenken. Sie steht auf und stellt ihr Glas in die Spüle, nickt Hedvig zu.

»Melden Sie sich, egal wann.«

Im Auto wischt Theis sich den Schweiß von der Stirn. Die Ärmel seines Jeanshemds sind aufgerollt, sodass seine Tattoos zu sehen sind, die sich blauschwarz bis über die Ellenbogen schlängeln. Sie hat sich immer gefragt, was sie eigentlich darstellen, was sich unter dem Hemd befindet. Er verlagert das Gewicht auf dem Beifahrersitz, zupft die Röhrenjeans zurecht. Als er den Fuß hebt, rieselt sandige Erde von seinem Schuh.

»Das hat ja ganz schön lange gedauert«, bemerkt Sanna. »Ich dachte schon, es wäre etwas passiert.«

»Ich bin nicht mehr so schnell wie noch vor ein paar Jahren«, murmelt er und verzieht das Gesicht, während er sein Schienbein massiert.

Sein dänischer Akzent ist normalerweise kaum zu hören. Nur wenn er müde ist, wie jetzt, wird er deutlicher.

Sanna startet den Wagen, durch die stille Nacht fahren sie an dunklen Häusern vorbei, einem Spielplatz inmitten dichter Büsche, einer mit Graffiti beschmierten Skateboard-Rampe sowie einem düsteren Kiefernhain.

»In letzter Zeit habe ich ja öfter mit einer anderen Kollegin gearbeitet.« Theis lächelt. »Sie erinnert mich ein wenig an dich. Denkt viel zu viel. Ist auch ganz schön unfreundlich.«

Sanna erwidert sein Lächeln. »Ich hatte nur Angst, dass du irgendwo im Gebüsch stecken geblieben bist oder so was.«

Bei dem Reihenhausviertel, in dem Theis wohnt, wird Sanna langsamer.

»Bist du dir sicher?« Theis dreht sich zu ihr.

Sie nickt. Ihre Schicht ist sowieso bald vorbei, und er muss sie nicht zum Revier begleiten, nur um dann wieder hierher zurückzufahren.

Einen Moment später fällt die Beifahrertür knackend zu. Sanna sieht Theis nach, wie er in sein Reihenhaus geht. Als das Licht in der Küche aufleuchtet, wird die Einsamkeit sichtbar. Die kahlen Wände. Die nackte Kühlschranktür. Sanna war einmal da und hatte den Eindruck, dass Theis ungern in dem Haus wohnt. Im Schornstein nisten Dohlen, und überall knarzt das Furnier, wenn man nur atmet. Doch seine Ex-Frau Katarina und der gemeinsame Sohn Morten wohnen in Augu. Manchmal hat man keine große Wahl.

Sie denkt an Patrik, der immer sagt, sie habe eine Wahl, sie müsse nicht Polizistin sein. Wenn sie dann lacht, erwidert er, sie sei besessen von ihrer Arbeit. Vielleicht hat er recht, vielleicht spielt es aber auch keine Rolle. Sie kann nichts anderes und würde keinen einzigen Tag bei einer anderen Arbeit zurechtkommen. Außerdem würde es niemand mit ihr aushalten, wenn sie keine Fälle lösen dürfte.

Manchmal denkt sie, dass sie Patrik nicht verdient. Er ist ein ordentlicher Mann mit einem ordentlichen Job. Als Installateur mit eigenem Betrieb kann er selbst über seine Arbeit bestimmen und hat geordnete Finanzen. Solche Menschen verdienen stabile, vertrauenswürdige Partner, die Rechnungen per Dauerauftrag zahlen und abends zum Essen zu Hause sind.

Wenn Patrik von seinen Renovierungsplänen erzählt, vibriert seine Stimme geradezu vor Freude und Erwartung. Er hat das Elternhaus seines Vaters geerbt, einen alten Kalksteinhof im Süden von Gotland. Bei ihrem ersten gemeinsamen Besuch dort sind sie vom Hof hinunter zum Meer spaziert. Am Wasser lag ein toter Seeadler. Patrik hob den riesigen Vogel so vorsichtig aus dem Schilf, als wäre er ein Kind. Als er ihn im Schatten einer alten Krüppelkiefer begrub, wirbelten Federn um ihn herum. Es war so schön und einfach. Vielleicht wusste sie in diesem Moment, dass er der Richtige für sie war.

Jetzt verbringt er seine gesamte freie Zeit auf dem baufälligen Hof. Er prüft Balken, repariert dieses, flickt jenes. Vielleicht will er seine Vergangenheit schönfärben, den Teil seiner Geschichte ausradieren, für den er sich schämt, bevor sie zusammenziehen. Zuletzt lebte Patriks Großvater auf dem Hof, ein missmutiger Einzelgänger, der am Ende den Verstand verlor und allein da draußen in der Einsamkeit starb.

Einsamkeit. Wieder muss Sanna an Hedvig Lindell denken. Was sie wohl gerade macht? Sucht sie immer noch nach den Tabletten, die ihre Tochter versteckt hat? Grübelt sie immer noch, wer die Geliebte ihres Mannes war? Soweit Sanna sich erinnert, hat Hedvig nie erfahren, mit wem ihr Mann an jenem Tag telefonierte, an dem sie zufällig einen Teil des Gesprächs mithörte. Nachdem die Polizei vor Ort eingetroffen war und Sanna Hedvig beruhigen und sie überreden konnte, sich in den Streifenwagen zu setzen, schwieg sie lange. Schließlich räusperte sie sich, brachte mühsam einige Worte heraus. Wer auch immer sie ist, ich hoffe, sie brennt in der Hölle.


Vorhin in der Küche hat Sanna die Trauer in Hedvigs Blick gesehen, Momente absoluter Finsternis. Sie denkt an den gestohlenen Saab und daran, was Theis von den Jugendlichen bei der Tankstelle erzählt hat. Sie startet den Wagen, fährt hinaus auf die Hauptstraße.

Die Tankstelle liegt dunkel und verlassen da. Sanna steigt aus und sieht sich um. Auf einem Schild an der Tür stehen die Öffnungszeiten, seit Mitternacht ist geschlossen. Seit ein paar Stunden schon? Wenn Theis hier vor Kurzem ein paar Jugendliche mit Hotdogs gesehen hat, müssen sie die nach Ladenschluss bekommen haben. Vielleicht hat ein Kumpel, der Spätschicht in der Tankstelle hatte, sie hereingelassen. Es ist nicht ungewöhnlich, dass die jungen Leute die Schichten übernehmen, die sonst niemand haben will.

Der Parkplatz wirkt irgendwie friedlich. Sie sieht zu den Mülltonnen, sucht nach Spuren, dass hier vor Kurzem noch Menschen waren. Nichts. Nicht einmal eine schmutzige Serviette auf dem Boden.

Sie setzt sich wieder ins Auto. Lehnt sich zurück und blickt nachdenklich in die Nacht.

Niemand ist zu sehen. Nichts bewegt sich außer einem Busch, aus dem sich ein Schwarm kleiner Vögel erhebt und davonflattert. Vielleicht hat sie etwas erschreckt. Sanna muss an die Fliegen vor Hedvigs Küchenfenster denken, hektisch umherzuckende schwarze Umrisse vor dem Nachthimmel. Dunkle Schatten, die vom Licht angezogen und zum Leuchten gebracht werden.







KAPITEL 4

Die Hufe treffen dumpf auf dem Boden auf, sie spürt die Vibration im ganzen Körper, das Gefühl ist so überwältigend, dass ihre Lungen kurz vor dem Zerspringen zu sein scheinen. Rebecka Nordling beugt sich vor. Der Geruch nach Thymian. Die gerade erwachte Wiese streckt sich nach ihr. Aufgewirbelte Sandkörner prallen gegen ihre Haut.

Sie hebt den Blick. Der Bach am Waldrand führt immer noch etwas Wasser. Die Furche erstreckt sich silbrig glänzend vor ihr.

Sie lässt sie Zügel lockerer, beugt sich wieder vor und spürt die Hitze, die von Hades aufsteigt. Streicht sanft mit der Hand über sein Fell, woraufhin er schneller wird. Der große, muskulöse Körper strafft sich unter ihr, jeder Galoppschritt wird länger und länger. Die anderen Mädchen werden es auch versuchen, aber deren Pferde trauen sich nicht, über das Wasser abzukürzen.

Ein Blick über die Schulter. Da hinten sind ihre schlaksigen Silhouetten. Die angestrengt galoppierenden Pferde. Sie hört entfernte Stimmen, vielleicht Schimpfwörter. Aber sie sind zu weit weg, als dass sie sie verstehen könnte. Sie sollen denken, was sie wollen, es ist ihr egal. Für sie zählt nur der Sieg.

Hades wird noch schneller, sie kommen zum Wasserlauf. Er setzt zu seinem gewaltigen Sprung an. Ein Augenblick der Stille, dann sind sie auf der anderen Seite. Vor den alten Bäumen. Dem Riaskogen.

Sie kneift die Augen zusammen und erkennt den künstlichen Fuchsschwanz, der von einem Ast hängt. Sie greift danach, fast trunken vor Euphorie.

Nach dem Ausritt kümmert sie sich um Hades und mistet seine Box aus. Spürt den Hunger erst, als sie sich vor Magenschmerzen krümmt. Vorsichtig richtet sie sich auf und lauscht. Der Stall ist leer, die anderen Mädchen sind schon weg. Sie tätschelt Hades und schließt die Box hinter sich.

In der Sattelkammer wühlt sie in ihrem Rucksack, bis sie das in Folie gewickelte fladenartige Brot findet. Polarbröd mit Käse. Mit der Hand streicht sie über ihren Stiefel und die leichte Ausbuchtung, hinter der sich die Scheine verbergen. Heute Abend hat sie viel mehr gewonnen als beim letzten Mal. Vielleicht doppelt so viel. Das Wettreiten, zu dem sie die anderen Mädchen im Stall herausfordert, gewinnt sie fast immer. Bald hat sie genug zusammen.

Ruhe breitet sich in ihr aus, während sie die Sättel und Trensen an der Wand betrachtet. Hier in der Sattelkammer ist es sauber, trocken und warm. Eigentlich dürfen sie hier nur ihre Kappen und Stiefel aufbewahren. Alles andere sollen sie oben auf dem Dachboden in die alten Schränke legen, die an einer feuchten Wand stehen. Im Luftzug dort oben kann man die Vögel hören. Der Schimmelgeruch setzt sich in den Kleidern und Rucksäcken fest. Doch keine von ihnen wagt es, sich zu beschweren, keine will lästig sein. Stattdessen beeilen sie sich beim Umziehen, frösteln, während sie in die feuchten Reithosen und Strümpfe schlüpfen. Sogar jetzt im Frühsommer ist es unangenehm auf dem Dachboden. Die Fäule in den Wänden scheint nie richtig zu trocknen.

Als sie einmal halbnackt dort oben stand, sah sie Torsten Johansson durch die Spalten zwischen den Holzbrettern hindurch. Er war unten auf dem Hof, schaute aber direkt zu ihr hinauf. Seine dunklen Augen waren spiegelblank.

Sie steht auf und geht zu Hades’ Turniertrense, die an der Wand an einem Haken hängt. Rückt sie zurecht, atmet den Duft des geölten Leders ein. Hinter dem staubigen Fenster wird es heller. Die Morgendämmerung zieht auf.

Hades schnaubt in seiner Box. Die anderen haben ihre Pferde schon auf die Koppel geführt, bevor sie gefahren sind. Die Pferde, die ihnen zwar nicht wirklich gehören, aber durch ihre Liebe und Pflege doch irgendwie. Genauso wie es für Rebecka mit Hades ist.

Sie öffnet seine Box und lässt ihn voraus auf den Hof gehen. Am Zaun zur Koppel bleibt er stehen und dreht den Kopf zu ihr. In der Ferne ist leises Donnergrollen zu hören. Ein Schauder überläuft ihre Haut, es scheint kälter geworden zu sein.

Kurz darauf steht Hades auf der Koppel, und sie schließt hinter ihm das Tor. Sie blickt zu dem angrenzenden Waldstück. Raubvögel ziehen darüber ihre Kreise. Sie verengt die Augen, einige Pferde laufen dort aufgeregt auf und ab. Am liebsten würde sie es ignorieren, doch vielleicht liegt dort etwas, an dem die Tiere sich verletzen könnten. Langsam dreht sie sich zum Stall, mit einem Mal wird ihr bewusst, dass sie ganz allein hier ist.

Dann öffnet sie das Tor, geht zwischen Pferdeäpfeln und aufgeworfenen Grasbüscheln hindurch. Klettert über einen umgestürzten Baumstamm, dem Wind und Wetter zugesetzt haben. Lässt den Blick über die mit Wasser gefüllten Badewannen und die Salzlecksteine schweifen. Sie fragt sich, ob die Pferde, die aus den alten Wannen trinken, wohl den Emaille-Geschmack wahrnehmen. Oder ob nur sie die alten Dinger eklig findet.

Am Waldrand angekommen tritt sie zwischen die Bäume, läuft so schnell wie möglich über Wurzeln und Steine. Hier stehen hauptsächlich alte Laubbäume, das Waldstück erstreckt sich bis zu den zwei Seen.

Bei den unruhigen Pferden bleibt sie stehen.

Auf dem Boden liegt etwas Dunkles.

Vorsichtig nähert sie sich.

Ein Hund. Er ist tot, sein Kopf ist eingeschlagen.

Übelkeit steigt in ihr auf, und sie muss sich wegdrehen.

Dann atmet sie tief und langsam ein und sieht wieder zu dem toten Tier.

Sie kennt den Hund, hat ihn schon im Riaskogen gesehen, wie er ohne Leine herumlief und manchmal die Pferde anbellte. Er gehört einer Frau mit wilden Locken und ebenso wilden Augen. Sie geht immer spätabends oder früh am Morgen mit dem Hund spazieren. Oft in Nachthemd und Stiefeln. Wenn es kühl ist, zieht sie einen Mantel darüber. Die Mädchen im Stall nennen sie die Irre. Sie glauben wohl, dass psychisch kranke Menschen den ganzen Tag im Nachthemd herumlaufen.

Rebecka geht in die Hocke. Der Hund ist ein Rüde. Die Augen stehen weit offen. Bei dem leeren Blick wird sie ganz traurig. Sie legt eine Hand auf den kalten, steifen Körper.

Eine Ameise krabbelt über ihre Finger, und sie wischt sie weg. Sofort kommen die nächsten. Sie zuckt zurück, kratzt sich an den Armen, will die Insekten loswerden. Dann sieht sie, dass das Hundefell voller kleiner schwarzer Krabbeltiere ist. Verzweifelt versucht sie, sie zu verscheuchen. Als sie mit der Hand über seine Schnauze wischt, fällt ihr Blick auf ein Stück Stoff, das fest zwischen den zusammengebissenen Kiefern sitzt.

Eines der Pferde hebt den Kopf, als würde es etwas im Wald hören. Rebeckas Puls beschleunigt sich. Nebelschleier ziehen zwischen den dicht stehenden Bäumen hindurch.

»Hallo?«, ruft sie.

Doch die Dunkelheit antwortet nicht. Unbehagen umweht sie wie ein kalter Windhauch. Sie versucht zu verstehen, was passiert sein könnte, doch ihre Gedanken stoßen gegeneinander und wollen sich nicht setzen. Alles fühlt sich so unwirklich an. Wo ist das Frauchen des Hundes?

»Ist da jemand?«

Nichts.

Sie holt tief Luft. Zögert. Sie will weg von hier, aber sie kann den armen Hund nicht so liegen lassen. Allein, mit eingeschlagenem Kopf und dem Fell voller Ameisen.

Sie schiebt die Hände unter den steifen Körper, will ihn hochheben. Er ist schwer, und es gelingt ihr erst nach ein paar Versuchen. Arme, Schultern und Rücken schmerzen, doch im Stall hat sie schon schwerere Dinge getragen. Sie weiß, dass sie die schmerzenden Muskeln wegdenken kann.

Unsicher stapft sie zum Tor.

Im Stall angekommen hört sie ein Geräusch, sie bleibt stehen, streckt den Hals und sieht aus dem Fenster.

Ein Streifenwagen.

Sie geht zur Tür und tritt vorsichtig auf den Hof.

Die Fahrertür wird geöffnet, eine Frau mit hellblonden Haaren steigt aus. Ihre Augen sind von einem harten Blau, wie Eis. In der Hand hält sie etwas, vielleicht einen Führerschein oder einen Ausweis.

Der Wind weht Rebecka die Haare in die Augen. Ihre Arme werden schwer, ihr wird bewusst, dass sie immer noch den Hund trägt. Das raue Fell kitzelt an ihren Händen.

Oder vielleicht sind das auch die Ameisen.

Hunderte winzige Beinchen, die über ihre Haut krabbeln.







KAPITEL 5

Sanna schlägt die Autotür zu, bleibt stehen. Man hat sie mit dem Auftrag hergeschickt, einen Platz hinter dem Stall, im Riaskogen, abzusperren und zu sichern. Der diensthabende Beamte hat auch einen entlaufenen Hund erwähnt, doch auf ein Teenagermädchen ist sie nicht vorbereitet. Davon hat ihr niemand etwas gesagt.

Das Mädchen vor ihr hat Kratzspuren an den Unterarmen, trägt T-Shirt und Reithosen und ist verschwitzt. Sie ist mager, hat scharf blickende grüne Augen. Sie hält den Hund in den Armen, als wäre ihr nicht ganz klar, dass er tot ist. Dass ihr die Ameisen über die Hände krabbeln.

Sanna hebt vorsichtig grüßend die Hand, dann hält sie ihren Polizeiausweis hoch. Sie nickt zu dem Hund.

»Moment, ich helfe dir mit ihm. Und dann würde ich gern mit dir reden.«

Kurz darauf liegt der Hund in einem Sack im Auto, damit die Spurensicherung ihn sich ansehen kann. Sanna hat das Absperrband aus dem Kofferraum geholt und den Namen des Mädchens notiert sowie ihre Personennummer. Rebecka Nordling ist achtzehn Jahre alt.

»Ich bin allein hier«, sagt sie.

Sanna muss versuchen, den Tatort ausfindig zu machen, bevor die Hundestaffel eintrifft. Doch das Mädchen ist verängstigt und eine mögliche Zeugin. Vielleicht hat sie etwas gesehen.

Sanna zückt wieder Notizblock und Stift.

»Ich muss dir ein paar Fragen stellen.«

»Wozu? Ich weiß nichts über den Hund, wirklich nicht, er lag einfach im Wald.«

Im Stall scharrt ein Pferd mit den Hufen in seiner Box, ansonsten liegt das langgezogene Gebäude still da. Die gusseisernen Fenster sind leer und schwarz. Doch die Tür zum Stall steht offen, und innen brennt irgendwo Licht.

»Könntest du mir zeigen, wo du den Hund gefunden hast? Dann reden wir beim Gehen.«

Der Gang im Stall ist luftig und sauber, der alte Betonboden sorgfältig gefegt. Es riecht nach Heu. Ihre Schritte hallen leise. Sanna folgt Rebecka und lässt den Blick über die Wände schweifen. Auch sie sind alt, aber sauber, nirgends hängen Spinnweben, stattdessen Zettel und Schiefertafeln. Pferdenamen, Mädchennamen. Wochentage und Uhrzeiten. Arbeitspläne.

Rebecka schlüpft in die Sattelkammer und wühlt in einem Rucksack, holt einen Pullover heraus und zieht ihn sich über. Sanna beobachtet sie.

»Wieso bist du um diese Uhrzeit schon hier, und noch dazu allein?«

Rebecka blickt starr, zieht die Pulloverärmel über die Hände und zuckt mit den Schultern.

»Wir untersuchen einen Vorfall, der sich in der Nacht hier in der Nähe ereignet hat«, fährt Sanna fort.

»Einen Vorfall?«

»Seit wann bist du hier?«

»Keine Ahnung. Was für ein Vorfall?«

»Eine Frau hat einen Überfall gemeldet. Deshalb muss ich dir ein paar Fragen stellen.«

Das Mädchen reißt die Augen auf.

»Ein Überfall? Hier?«

Sanna nickt. »Im Wald da hinten.«

»Im Wald an der großen Koppel? Die Frau mit dem Hund? Das war ihrer, er wurde erschlagen …«

Sie verstummt, blinzelt. Ihre Augen werden feucht.

»Ich stelle dir jetzt erst einmal ein paar Fragen, ja?«, sagt Sanna. »Und dann beantworte ich deine.«

Rebecka nickt. Ihre Hände zittern leicht, als sie sich die Augen wischt.

»Warst du gestern Abend auch hier im Stall?«

»Ja, abends bin ich immer hier.«

»Wann genau?«

»Am Nachmittag hole ich das Pferd, um das ich mich kümmere. Ich bereite es für seinen Besitzer vor, bevor er zum Reiten kommt.«

»Und wie heißt der Besitzer?«

»Torsten. Torsten Johansson.«

Sanna notiert sich den Namen.

»Und dann?«

»Dann warte ich normalerweise, während Torsten reitet. Danach kümmere ich mich wieder um Hades und fahre mit dem Rad nach Hause.«

»Und wann bist du gestern heimgeradelt?«

»Um zehn.«

»So spät?«

Rebecka nickt und verschränkt die Arme vor der Brust. Nicht abwehrend, sie scheint eher nicht zu wissen, wohin mit den Händen.

»Wer war gestern Abend noch im Stall?«, fragt Sanna nach einer kurzen Pause.

Sie versucht, mit warmer, freundlicher Stimme zu sprechen.

Rebecka nennt die Namen und wartet, während Sanna alles aufschreibt.

»Danke«, sagt Sanna. »Kannst du mir jetzt zeigen, wo du den Hund gefunden hast?«

Rebecka geht durch eine Hintertür nach draußen zur Koppel.

Die Sonne zeigt sich matt hinter dunklen Wolken. Der Geruch nach Dünger und Gras liegt in der Luft. Weiter hinten auf der Koppel stehen Pferde, sie heben den Kopf und sehen zu ihnen herüber, bevor sie weitergrasen.

Sanna sieht blinzelnd zum Wald. Sie denkt an die knappen Informationen, die ihr der diensthabende Beamte gegeben hat, und die schon schrecklich genug waren. Eine Polizeistreife und ein Krankenwagen sind auf dem Weg zu der Frau nach Hause, vermutlich sind sie sogar schon vor Ort.

Sie gehen weiter, auf eine mit hohem Gras bewachsene Lichtung zu.

Sanna wird schneller, überholt Rebecka und dreht sich zu ihr um.

»Lilly Andersson – sagt dir der Name etwas?«

»Ist das die Frau …?«

Sanna nickt. »Kennst du sie?«

Rebecka schüttelt den Kopf.

»Manchmal geht sie mit dem Hund im Wald spazieren. Sie wohnt im Ort, oder?«

»Hast du Lilly schon mal mit jemand anderem zusammen gesehen?«

Etwas huscht über Rebeckas Gesicht. Sie wird langsamer.

»Nur mit dem Hund. Er hatte ein Stück Stoff im Maul, haben Sie das gesehen?«

Sanna nickt.

»Wann bist du heute hergekommen? Das muss ja vor Einbruch der Morgendämmerung gewesen sein?«

Rebecka senkt den Blick, geht weiter. Sanna bleibt neben ihr.

»Mir ist klar, dass das gerade nicht leicht für dich ist. Aber ich muss wissen, wann du zum Stall gekommen bist.«

Rebecka seufzt.

»Wir haben uns um zwei getroffen, ich und die Mädchen, die gestern Abend im Stall waren.«

Sanna wartet, tut so, als wäre es eine normale Antwort. Sie fürchtet, dass das Mädchen sonst dichtmachen könnte, wenn sie es zu sehr bedrängt. Um zwei Uhr hat sich aber vielleicht der Überfall ereignet.

»Mitten in der Nacht?«, fragt sie vorsichtig.

Rebecka nickt.

»Warum?«

Rebecka bleibt stehen, sieht sie mit ihren grünen Augen an.

»Wir reiten manchmal gemeinsam aus.«

Offensichtlich verbirgt sie etwas, aber ob es etwas Wichtiges ist?
...
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